

  [image: ]




  Die andere Welt




  Lela J. Karna




  





  Cornelia gewidmet




  




  I M P R E S S U M




  





  Die andere Welt




  von Lela J. Karna




  





  © 2012 by Lela J. Karna




  Alle Rechte vorbehalten.




  





  Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden. 





  





  Hat Ihnen das E-Book gefallen, so empfehlen Sie Ihren Freunden den Download eines persönlichen Exemplars auf XinXii.com. Ein großes Dankeschön, dass Sie die Arbeit des Autors respektieren!




  





  [image: ]





  E-Book-Produktion und -Distribution




  http://www.xinxii.com




  

    


  




  Die andere Welt




  Es war ein schwüler, heisser Sommertag, als ich im Zug sass und sehnsüchtig darauf wartete, bis der Zug endlich die nächste Station erreichte. Die Luft war mit dem Schweiss der anderen Fahrgäste geschwängert und erschwerte mir das Atmen. Wie in Hypnose beobachtete ich die Häuser und Bäume, die an mir still vorüber zogen, während mir der Schweiss von der Stirn das Gesicht hinunter floss. Gott sei Dank wurde die Station angekündigt, an der ich aussteigen musste. Einige Fahrgäste drängten sich durch die engen Durchgänge, jeder in der Hoffnung, der erste Aussteigende sein zu dürfen. Vor mir stand ein zukünftiger Lehrer, der eine Rasta-Frisur hatte. Dass sich die Käfer schon lange nicht da eingenistet hatten, war mir wirklich ein Rätsel. Doch schlimmer als seine Frisur war sein Körpergeruch. Da muss ich wohl nicht mehr ins Detail gehen. Ich riss mich ein letztes Mal zusammen und freute mich im Voraus auf die ‚frische’ Luft, die ich in wenigen Sekunden einatmen durfte. Endlich draussen! Ich atmete tief durch. Draussen wehte ein leichter Wind und kühlte meinen vor Schweiss nassen, aufgeheizten Körper. Zusehends erschöpft watschelte ich den anderen Fahrgästen hinterher und bevor ich die Unterführung erreicht hatte, fiel einem Herrn vor mir etwas aus der Tasche. Ehrlich wie ich war, hob ich das Couvert vom Boden und wollte es dem Mann zurück geben, doch er war verschwunden. Ich beeilte mich, rannte fast durch die Unterführung und suchte mit dem Blick jeden Mann, der in Frage kommen könnte. Vergebens – er war nicht mehr da. Wie war das möglich? Ich hatte wirklich nur ein paar Sekunden weggeschaut. Er kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben! Na gut, ich wü rde morgen zu derselben Zeit im gleichen Abteil sitzen, um das verlorene Gut zurück zu geben, nahm ich mir vor. Hätte ich gewusst, was für schreckliche Erlebnisse auf mich warteten, hätte ich das Couvert auf dem Boden liegen gelassen.




  Nachdenklich setzte ich meinen Weg fort, um nur sieben Minuten später meine Wohnung zu erreichen. Zum ersten Mal in diesem Sommer war ich dankbar, dass ich eine Parterrewohnung hatte, denn in einer Dachwohnung wären jetzt ungefähr 30 Grad Celsius zu messen. Trotzdem musste der Ventilator seinen Einsatz leisten und ich platzierte ihn neben den Fernseher, aufs Sofa gerichtet. Nach einer kühlen und entspannenden Dusche war ich zu faul, um mir ein grosses Abendessen vorzubereiten. So nahm ich meine Lieblingscornflakes mit Honig und Milch vor dem TV ein. Es war zu früh für einen guten Abendfilm, weshalb ich mich zwang, eine Talkshow zu schauen. Schnell verging mir die Lust am fernsehen und ich stand auf, blieb vor dem Bücherregal stehen und schaute meine noch ungelesene Bücher an. Nichts schien mich zu gelüsten und ich war sichtlich enttäuscht. Was könnte ich denn noch heute machen? Seit ich aus dem örtlichen Literaturclub ausgestiegen war, blieb mir dieser ganze Abend frei. Unwillig drehte ich mich um meine eigene Achse und mein Blick fiel auf das mysteriöse Couvert, welches auf dem Esstisch lag und darauf wartete, geöffnet zu werden. Mein schlechtes Gewissen meldete sich sofort mit dem Einwand, ich dürfe doch fremde Sachen nicht einfach durchwühlen. Während ich das Couvert in meinen Fingern hin- und herdrehte, spürte ich etwas Hartes drin. Die Neugier siegte schliesslich und ich riss es auf.




  Währenddessen redete ich mir ein, im Couvert könnte die Adresse des Besitzers vorhanden sein und ich wüsste, wem ich das Gut retournieren könnte. Ich war enttäuscht, aber auch überrascht, als ich schliesslich die Ware heraus nahm. Da war ein Zettel drin , anscheinend hastig von Hand geschrieben. Und der harte Gegenstand war ein Ring. Könnte das sein Verlobungsring sein? fragte ich mich insgeheim. Sollte er nicht in einer schönen Schachtel verpackt sein, bereit für seinen Einsatz, sollte es zu einer Verlobung kommen? Ich begutachtete den Ring und stellte fest, dass er gar nicht wie ein Verlobungsring aussah. Er war nicht besonders schön, nur schlicht und einfach, ohne Inschriften, ohne Diamanten, ohne Verzierungen. Den Zettel, den ich bisher gar nicht gross beachtet hatte, nahm ich erneut in die Finger und versuchte, die Schrift zu entziffern. Es war keine Fremdsprache, aber dermassen unlesbar geschrieben, sodass ich nur mit Mühe lesen konnte, was darauf stand.




  

    	Der Ring lässt sich an jedem Finger tragen.






    	Wenn man den Ring trägt und durch eine Tür hindurch geht, kommt man in eine bösartige Welt.






    	Wenn man in die Realität zurück kehren will, muss man den Ring zuerst abziehen und dann durch eine andere Türe hindurch gehen (nicht durch die gleiche Tür).






    	Wenn man eine Person aus der Realität in die andere Welt mitnimmt, muss man die Person an der Hand heben → Körperkontakt ist einfach wichtig.






    	
Wenn man mit der Person in die Realität zurückkehren will, muss man sie wieder an der Hand heben.




  




  Was waren das für komische Regeln? War das ein Märchen? War ich im falschen Film? Ich fand es so lächerlich, dass ich innerlich lachen musste, und doch fühlte ich mich sehr unbehaglich. Aus reiner Neugier zog ich den Ring zuerst am Ringfinger an und er passte tatsächlich wie angegossen. Dann versuchte ich ihn am Daumen zu tragen, doch auch da passte er. Ich musterte den Ring wieder und redete mir ein, dies müsse doch ein billiger Trick sein. Ja, es gab so viele ‚Zauberer’ wie David Copperfield und andere unbekannte Menschen, die wüssten bestimmt wie das mit dem Ring funktioniert. Womöglich war das ein anderes Material, das sich fast beliebig ausdehnen liess. Ich beschloss, dem am nächsten Tag nachzugehen und ein bisschen im Internet zu forschen.





  In dieser Nacht hatte ich einen ungewöhnlichen Traum. Ich träumte, ich sei wieder in meiner serbischen Heimat zu Hause gewesen, wäre mit anderen Schülern an der Uni zur Schule gegangen und sei vollständig ein Teil der Gesellschaft gewesen. Anders als hier und jetzt in der Schweiz, in der ich mich manchmal wie ein Ausländer fühlte und ab und zu auch so behandelt wurde. Meine Identitätskrise kündigte sich erneut an und ich begann, eine Zukunft herbei zu sehnen, die es niemals geben wird. Am nächsten Morgen erwachte ich 4 Minuten vor dem Wecker und war ein bisschen betrübt, dass das Wochenende noch auf sich warten liess. Ich quälte mich aus dem Bett, zog mich rasch an und öffnete das Schlafzimmerfenster. Während das Schlafzimmer durchlüftet wurde und die Sonne die ersten Strahlen durch mein Fenster liess, schlenderte ich halb verschlafen in die Küche, in der ich umgehend die Kaffeemaschine einschaltete. Währenddessen wühlte ich im Kühlschrank nach etwas Essbarem umher. Gemütlich ass ich zwei Scheiben Brot, eine mit Konfitüre, die andere mit Honig bestrichen. Dazu trank ich meinen Kaffee, der mich mehr und mehr entspannte, um mir einen möglichst einfachen Start in den Tag zu ermöglichen. Nach dem einfachen Frühstück ging ich ins Badezim mer, um mich frisch für den neuen Tag zu machen, wobei ich barfuss die kalten Platten fühlte. Es tat einfach so gut zu spüren, dass man lebendig war. Während ich nach meiner Tasche und dem Schlüssel griff, fragte ich mich, was es tatsächlich mit dem Ring auf sich hatte. Ohne gross zu überlegen zog ich den Ring am rechten Ringfinger an, schloss die Tür auf, ging über die Schwelle und schloss die Tür hinter mir ab. Als ich mich um meine Achse gedreht hatte, fand ich nicht den Weg vor mir wieder, der vorbei an den Briefkästen und dem Müllcontainer zur Strasse führte.




  




  Staunend blieb mir der Kiefer hängen, denn was ich sah, konnte mein Gehirn in keiner Weise begreifen. Es stimmte, was auf dem Zettel stand! Ich war nicht in meinem gewohnten Umfeld, nicht in meiner Welt! Ich befand mich in einer Ortschaft, die ich nicht kannte. Es war tiefste Nacht, der Himmel war mit Tausenden von Sternen übersät und der Mond leuchtete blutrot. Ich musste zweimal hinschauen, bevor ich tatsächlich begriff, dass der Mond nicht gelb leuchtete, sondern rot. Unbeweglich vor lauter Staunen wagte ich keinen Schritt zu machen. Hinter mir stand eine alte Hütte, durch deren Türe ich scheinbar in diese fremde Umgebung gekommen war. Die Angst gewann Oberhand und ich begann, an meinem Verstand zu zweifeln. War ich tatsächlich aufgestanden? War ich mit Sicherheit nicht immer noch am träumen? Vorsichtig ging ich Schritt für Schritt einen Weg entlang, der genügend vom Mond erleuchtet wurde, um ihn in der Dunkelheit noch erkennen zu können. Mein Ziel war ein von Strassenlampen hell erleuchteter Parkplatz. Gerade wollte ich ans Licht treten, als ein paar Jugendliche hysterisch schrien: „Nein, nicht!“ Verblüfft starrte ich in die Dunkelheit, in der ich vorerst niemanden erspähen konnte. Die Verwirrung war mir ins Gesicht geschrieben, was von den jungen Leuten sofort bemerkt wurde. Vorsichtig schlichen sie zu mir, da ich auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes stand. „Guten Abend!“ begrüsste ich sie , etwas überfreundlich. „Was ist denn hier los?“ Ich erwartete gleich eine Antwort. Die Gruppe schwieg, bis sich einer der jungen Männer überwand, mir eine knappe Antwort zu geben: „Wir wissen es nicht.“ Natürlich gab ich mich mit dieser Antwort nicht zufrieden und hackte nach: „Was heisst das? Wieso darf ich den Parkplatz nicht betreten?“ Die Antwort liess natürlich auf sich warten. Eine junge Frau – die einzige in der Gruppe – schaute mich geheimnisvoll an und meinte: „Es liegt nicht am Parkplatz selber. Es ist wegen dem Licht.“ „Wie denn? Was ist mit dem Licht?“ wollte ich genauer wissen. Die Jugendlichen warfen sich unsichere Blicke zu, so als ob dies ein grosses Geheimnis wäre, von dem niemand etwas erfahren dürfte. „Na sagt schon!“ bat ich. „Naja, es ist so…. Jedes Mal wenn jemand ins Licht tritt, fallen Stücke vom Mond auf den Boden. Und diese sind so schnell und tödlich, wir trauen uns nicht einmal über die Strasse!“ gab der kleinste der Gruppe zu Protokoll. Wie ich halt so war, zog ich meine linke Augenbraue hoch, um meinen Unglauben zu zeigen. Als ich mich schliesslich selbst von diesen, vom Mond herab fallenden Stücken überzeugen wollte, wurde ich von der ganzen Gruppe an der Kleidung fest gehalten und weiter weg vom Parkplatz gezerrt. Also spätestens jetzt fühlte ich mich wie im falschen Film. Was wurde hier eigentlich gespielt? Ich gab den jungen Leuten zu verstehen, dass ich mich gegen ihren Willen nicht ans Licht begeben würde, wonach sie meine Kleidung losliessen. Dann schrie einer aus der Gruppe: „Seht! Dort ist eine Katze!“ Gespannt schauten wir alle die Katze an, die vorbei an den parkierten Autos schleichen wollte, um auf die andere Strassenseite zu gelangen. Da hagelte es wie Feuer vom Himmel. Wie ein Kometenhagel töteten die herab gefallenen Mondstücke die Katze auf der Stelle. Mir stockte der Atem, die weit aufgerissenen Augen starrten auf den Parkplatz, wo soeben ein Lebewesen das Leben verlor. Fast verlor ich die Fassung. Schockiert starrte ich hinauf zum blutroten Mond und konnte feststellen, dass er an Masse verloren hatte. Auf einer Seite fehlte eine Ecke. „Unglaublich!“ flüsterte ich, eher zu mir selbst als zu den anderen. „Das habe ich auch gesagt, nachdem mein Hund getötet wurde. Ich wollte ihn Gassi führen.“ Der Junge wischte sich eine Träne vom Gesicht. „Seit wann ist das denn so?“ fragte ich etwas neugierig. „Seit heute.“ Meinte die junge Frau. „Wie, das hattet ihr nicht vorher? Das Phänomen trat erst heute auf?“ Der Anführer der Gruppe, der aber bisher noch nie ein Wort mit mir gewechselt hatte, sagte: „Nein, das ist heute das erste Mal passiert.“ Dabei schaute er mich ungläubig an, so als ob ich nicht von dieser Welt wäre, was ich ja auch nicht war. Ein Kleinste meldete sich zu Wort und sprach: „Meine Oma sagte, das Phänomen geschehe alle 1 00 Jahre, wenn wir die Götter erzürnt haben.“ „Was für Götter?“ wollte ich genauer wissen. „Na unsere Götter, du weisst schon!“ antwortete er. Ich merkte, dass sich hier wirklich etwas ganz Mysteriöses abspielte und dass ich überhaupt nicht mitreden konnte. Waren es die ägyptischen, griechischen oder womöglich römischen Götter? Ich versuchte zu bluffen indem ich sagte: „Ja, ich weiss welche. Aber um dich zu testen, möchte ich dass du sie alle aufzählst.“ Die Gruppe blickte mich nun verständnislos an. Der Kleinste fragte mich: „Lady, soll ich wirklich alle Tausend aufzählen? Da werde ich ja bis zum Morgengrauen nicht fertig! Und das könnte in diesem Fall einen ganzen Monat dauern!“ Jetzt stand ich wirklich dumm da, schluckte leer und startete einen letzten Rettungsversuch. „Hey, das war ein Witz!“ Ich errang mir mühevoll ein gequältes Lächeln, doch die Jugendlichen fielen nicht darauf herein. Okay, dachte ich, diese Jungs sind viel zu schlau für mich. Wieso klappte das immer bei meinen Arbeitskollegen problemlos und hier nicht? „Sagt mir, was können wir denn jetzt noch tun? Hier Wurzeln schlagen?“ fragte ich und hoffte insgeheim, dass jemand einen hoffnungsvollen, rettenden Vorschlag bringen könnte. „Das ist eben das Problem. Wir können nichts tun!“ meinte das Mädchen. „Wie, wir können nichts tun? Was ist mit euren Göttern? Kann man die nicht besänftigen? Und was ist mit Jesus? Wisst ihr wer das ist?“ Der Anführer sagte: „Keine Ahnung, wie man die Götter besänftigen kann. Das hat uns nie einer beigebracht. Und ja, Jesus kennen wir. Das ist unser Schulabwart.“ Ich lächelte, hätte fast gefragt ob das mit Jesus ein Witz sei und unterliess schlussendlich die Frage. Sie hatte sich erübrigt. Wenn ich die Geschichte von einem Gott erzählt hätte, wo doch in dieser fremden Welt anscheinend 1 000 existierten, wäre ich mit Bestimmtheit auf einem Scheiterhaufen gelandet. „Und wo ist euer Schulhaus?“ fragte ich, um mir nicht die Ratlosigkeit ansehen zu lassen. „Auf der anderen Strassenseite!“ hiess es von der Gruppe. Ich spähte auf die gegenüberliegende Strassenseite und konnte die Umrisse des Schulhauses entdecken. Aber noch mehr freute mich, als ich die Schulhaustür sah, nachdem mir die Regeln auf dem Notizzettel in den Sinn kamen. Und die einzige Tür in meiner Umgebung war diejenige der alten Hütte, die ich kein zweites Mal benutzen konnte, denn sie diente nicht mehr als ein Fluchtweg zurück in meine vertraute Welt. „Was liegt eigentlich hinter uns, dort in der Dunkelheit?“ wollte ich wissen. „Na was denn? Die Wüste natürlich!“ meinte das Mädchen etwas spöttisch.Oh mein Gott, was war das für eine Welt, voller Gefahren und mit scheinbar unlösbaren Problemen! In diesem Moment tat es mir unendlich gut, mich in Selbstmitleid zu baden und darin zu suhlen. Aber es war mir schlicht unmöglich, einen Monat auf den Sonnenaufgang zu warten und unterdessen nichts zu machen. Und was wird aus meiner richtigen Welt und Zeit? Wird man mich bei der Arbeit vermissen? Werde ich für weiss nicht wie lange Zeit verschollen bleiben? „Leute, gibt es denn einen anderen Weg im Schutz der Dunkelheit, der uns auf die andere Seite der Strasse führt?“ wollte ich wissen. „Nein, leider nicht. Wir müssten auf jeden Fall durch das von den Laternen gespendete Licht hindurch gehen. Und wie wir alle gesehen haben kostet uns das unser Leben.“ Meinte der Kleinste unter den Jugendlichen. „Hört zu!“ beschwor ich sie alle. „Wir haben keine andere Wahl. Wenn wir nicht verhungern oder verdursten wollen, sollte die Sonne erst in einem Monat aufgehen, dann müssen wir der Gefahr entgegen sehen und versuchen, das Schulhaus zu erreichen!“ Unruhiges Murmeln war zu vernehmen, die jungen Leute waren sich anscheinend nicht einig, was sie in dieser gefährlichen Situation unternehmen sollten. Nach einigen Diskussionen und misstrauischen Blicken, die vor allem mir galten, beschlossen sie das Abenteuer zu wagen. Denn die Lage schien wirklich ausweglos zu sein. „Hier ist also mein Plan.“ begann ich zu referieren. „Die Katze bewegte sich viel zu langsam, weswegen der Mond ein leichtes Spiel hatte, sie zu töten. Wir alle aber werden rennen, so schnell wir können und – wenn es irgendwie geht – in Schlangelinien. So ist die Wahrscheinlichkeit, getroffen zu werden, viel geringer!“ Die Jugendlichen schauten einander an, nickten einander zu und waren sofort einverstanden. Ich staunte nicht schlecht, weil ich mit Fragen und Diskussionen gerechnet hatte. Aber eine kompromisslose Lösung war mir natürlich viel lieber. Wir machten uns alle bereit und ich sollte bis drei zählen. Das Adrenalin wurde in unsere Beine gepumpt, das Herz schlug viel schneller in unserer Brust. Die Millisekunden erschienen wie eine Ewigkeit. „Drei!“ schrie ich schlussendlich und alle rannten los, wie wild gewordene Bestien. Der Mond reagierte blitzschnell, liess Stücke wie Feuerregen auf die Erde prallen, versuchte uns alle zu töten. Auf allen Seiten wurden riesige Feuer entfacht und loderten, so als ob etliche Gasleitungen während einem Erdbeben aufgebrochen wären. Ich durfte nicht stehen bleiben und mich nach allen anderen umsehen. Jeder war ein Gegner des Mondes. Ich war die Erste, die die Tür des Schulhauses erreichte und stiess mit Anlauf dagegen. Die Tür liess sich mühelos öffnen und die Jugendlichen und ich strömten hinein. Jeder von uns überlebte, aber draussen sah es wie nach einem Krieg aus. Der Mond warf immer noch Stücke auf die Erde, denn scheinbar haben wir seine Kräfte überstrapaziert. Alles geriet ausser Kontrolle, die Welt schien dem Untergang geweiht zu sein. Fassungslos starrten wir durch die Glastür, wie alles in Brand geriet, ahnend, dass dieser Schrecken vor dem Schulhaus keinen Halt machen würde. Werden wir trotzdem überleben? Die Gruppe beschloss, den schuleigenen Bunker aufzusuchen und sich dort zu verstecken. Ich liess sie gehen mit der Gewissheit, dass sie dort in Sicherheit wären und meinte, ich wolle noch rasch den Hintereingang suchen. Als ich die Tür fand, zog ich meinen Ring ab und steckte ihn in meine Hosentasche, dann ging ich hindurch. Ich befand mich vor meiner Haustür, an demselben Platz bevor ich in die fremde Welt eingetaucht war, Schweissperlen auf der Stirn. Nein, das konnte kein Traum sein. Es war viel zu real. Ich erwachte nicht etwa im Bett sondern war vor der Haustür, auf dem Weg zur Arbeit. Oh je, wahrscheinlich würde ich zu spät kommen! Etwas in Panik geraten schaute ich auf meine Armbanduhr. Keine einzige Minute war seit meinem Verschwinden verstrichen. So wie es aussah, nicht einmal eine Sekunde! Wahrscheinlich erlitt ich einen leichten Schock, denn ich konnte mich nicht genau erinnern, wie ich plötzlich meinen Arbeitsplatz erreicht hatte. So sehr ich mich auch bemühte, konzentriert zu bleiben und meine Aufgaben exakt zu erledigen, wollte es an jenem Tag irgendwie nicht klappen. Ich ertappte mich häufig dabei, wie ich an die Untergangsszene und die Jugendlichen nachdachte. Immer noch schien es etwas Unrealistisches zu sein, wie ein vor Jahren geträumter Traum, so weit weg entfernt von mir. Meine geistige Abwesenheit fiel meinem Arbeitskollegen auf, der mir gegenüber sass. Er stand auf und kam auf mich zu. Wie immer war er chic angezogen und sein Parfüm wirkte irgendwie beruhigend auf mich. Dieser Geruch war mir vertraut, weil ich ihn jeden Tag wahrnahm. „Lena, du siehst irgendwie abwesend aus. Ist alles in Ordnung?“ fragte er besorgt. Ich schaute ihn unsicher an und überlegte mir, ob ich ihm die Geschichte tatsächlich erzählen sollte. Einerseits hatten wir einen guten Draht zu einander, konnten gut zusammen reden. Andererseits hatte ich panische Angst, er könnte mich für verrückt halten. Wie gerne hätte ich mit jemandem über dieses schreckliche Erlebnis gesprochen, und doch würde man mir kein Wort glauben. Ja, man würde mich in eine Psychiatrie stecken! „Thomas“, sprach ich, „ich denke, ich müsste zuerst einen Kaffe trinken, um meine Nerven zu beruhigen. Vielleicht kann ich mich danach dazu durchringen, dir etwas zu erzählen. Kommst du mit in die Cafeteria?“ fragte ich mit einer blassen Mine, was Thomas sofort auffiel und er war ohne zu zögern einverstanden. Gemeinsam stiegen wir schweigend die Stufen hinauf zur Cafeteria. Kau m waren wir oben im 3. Stock angekommen, atmete ich tief durch und versuchte, meine Gedanken zu sammeln und irgendwie in meinem Kopf zu ordnen. Thomas zeigte sich verständnisvoll und attackierte mich nicht mit Fragen. Wir holten uns unseren Kaffee und während Thomas Kaffeerahm hinzu goss, stand ich bereits an der Kasse und bezahlte mein Getränk. Irgendwo in einer Ecke des Raumes an einem Fenster setzten wir uns an einen freien Tisch und ich suchte nach richtigen Worten, um das Gespräch zu beginnen.
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